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            7Thomas Fuchs, Lukas Iwer und Stefano Micali
            

            Einleitung
            

         

         Erschöpfung, Entfremdung, Burn-out, Depression: In Philosophie, Kultur- und Sozialwissenschaften
            wird häufig ein Zusammenhang zwischen unserer gegenwärtigen Gesellschaftsform und
            psychischen Krankheiten postuliert. Anlass dazu geben etwa die Statistiken der deutschen
            Krankenkassen über eine dramatische Zunahme von psychischen Störungen in den letzten
            Jahrzehnten ebenso wie die großen epidemiologischen Studien des Robert Koch-Instituts
            (Wittchen et al. 2010) oder der Weltgesundheitsorganisation (WHO 2008) zur Prävalenz depressiver Störungen. Danach ist zu erwarten, dass Depressionen
            in den westlichen Gesellschaften zur führenden Ursache für Behinderung und Arbeitsausfall
            aufsteigen und damit die kardiovaskulären Krankheiten ablösen werden.[1] Als mögliche Ursachen werden Leistungsverdichtung, Intensivierung und Beschleunigung
            der Arbeitsprozesse, fortschreitende Digitalisierung, steigende Mobilität und vermehrter
            Konkurrenzdruck bei gleichzeitig zunehmender Arbeitsplatzunsicherheit genannt. Auch
            wenn die epidemiologischen Befunde umstritten sind und eine brisante Debatte ausgelöst
            haben, so ist eine zunehmende Relevanz von »Überforderungserkrankungen« in Gesellschaft
            und Öffentlichkeit kaum zu bestreiten.
         

         Nun ist der in der Öffentlichkeit gebräuchlich gewordene Be8griff des Burn-out keineswegs neu. Er wurde 1974 von dem amerikanischen Psychoanalytiker Hans Freudenberger
            (1974) im Kontext von Helfer- und Pflegeberufen eingeführt. In Deutschland hat Wolfgang
            Schmidbauer (1977) das Syndrom der »hilflosen Helfer« bekannt gemacht. Das Ausbleiben
            von emotionaler Bestätigung bei gleichzeitig hohen Idealen, Nähe- und Wirksamkeitserwartungen
            führt zu chronischer Selbstüberlastung und Enttäuschung bis hin zum »Ausbrennen« der
            psychischen Reserven. Gerade der Enttäuschungsaspekt prädestiniert das Burn-out-Syndrom
            auch zur Leitdiagnose einer Gesellschaft, in der die Selbstverwirklichung in der Arbeit
            als besonders hohes Gut angesehen wird (Neckel/Wagner 2013). Allerdings sollte dann
            eher von einer Enttäuschungs- als von einer Erschöpfungsdepression gesprochen werden,
            wie sie mit dem Begriff des Burn-out suggeriert wird. Zumindest hat die Entstehung
            der Störung weniger mit einer zeitlichen Überlastung oder Arbeitsüberlastung zu tun
            – auch wenn diese Erklärung den Betroffenen ein Gefühl der Selbstrechtfertigung verschaffen
            mag – als vielmehr mit einem chronischen Missverhältnis zwischen Aufwand, Erwartung
            und Gratifikation (vgl. den Beitrag von Siegrist in diesem Band).
         

         Mit der Neurasthenie wurde bereits am Ende des 19. Jahrhunderts ein psychopathologisch ähnliches Syndrom
            beschrieben, dem eine vergleichbare öffentliche Aufmerksamkeit zukam (Kury 2012).
            Es wird bis heute im psychiatrischen Diagnosesystem ICD-10 als psychische Störung klassifiziert, während »Burn-out« nur eine Zusatzdiagnose
            darstellt und somit gar nicht den eigentlichen psychischen Störungen zugeordnet ist
            (Berger et al. 2012). Wenn nun das in der Öffentlichkeit und den Sozialwissenschaften
            breit diskutierte Phänomen des Burn-out in den professionellen Klassifikationssystemen
            nur einen Nischenraum besetzt, stellt sich die Frage, was sich hinter der Debatte
            um die Anforderungen an die Subjekte in der Gesellschaft der Spätmoderne verbirgt.
            Ist diese Debatte nur Ausdruck eines unspezifischen Unbehagens oder spiegelt sich
            in der psychischen Vulnerabilität der Individuen und in einem ökonomisch relevanten
            Anstieg von krankheitsbedingten Arbeitsausfällen eine reale Überforderung wider? Könnte
            das Burn-out-Syndrom ein Anzeichen für eine Transformation der gesellschaftlichen
            Anforderungen an heutige Individuen darstellen? Um diese Fragen zu beantworten, ist
            es zunächst erforderlich, spezifische Merkma9le der zeitgenössischen Gesellschaft zu identifizieren, die zu einer Überforderung
            beitragen könnten.
         

         
            
               Anforderungen an das Subjekt

            

            Phänomene der Überforderung setzen offenbar steigende Anforderungen voraus, mit denen
               sich Individuen entweder konfrontiert sehen oder die sie sich selbst auferlegen. Zwischen
               beiden Möglichkeiten lässt sich freilich nicht scharf trennen: Für soziale Subjekte
               ist es nämlich charakteristisch, dass sie äußere Anforderungen häufig internalisieren,
               also in innere Gebote, Anpassungsbereitschaften oder auch eigene Motivationen und
               Wünsche umwandeln. Eine solche Internalisierung spielt, etwa im Motiv der »Selbstoptimierung«,
               gerade im gegenwärtigen Zeitgeist eine besondere Rolle (vgl. den Beitrag von King
               et al. in diesem Band). Ob nun die Anforderungen das Individuum eher von außen, von
               innen oder aus beiden Richtungen bedrängen – für die Überforderung ist kennzeichnend,
               dass es sich diesen Ansprüchen gegenüber nicht mehr als autonomes, selbstbestimmtes
               Subjekt, sondern vielmehr als unterworfenes »subiectum« erfährt (vgl. den Beitrag
               von Klinger in diesem Band). Selbst internalisierte Anforderungen, mit denen sich
               das Individuum bislang identifizieren konnte, treten ihm nun als ein Fremdes gegenüber.
               Entsprechend sind Klagen über eine Entfremdung und Sinnlosigkeit des eigenen Tuns
               typisch für vom Burn-out betroffene Patienten. Überforderung stellt sich ein, wenn
               Subjekte trotz Mobilisierung aller Fähigkeiten und Ressourcen äußere und innere Anforderungen
               nicht mehr erfüllen können und zugleich diese Forderungen als fremd erfahren, ja sich ihnen ohnmächtig unterworfen fühlen.
            

            Diese Vorbemerkungen sind erforderlich, wenn wir uns nun der Vielzahl von Anforderungen
               an das zeitgenössische Subjekt zuwenden, die in Philosophie und Sozialwissenschaften
               beschrieben wurden. Sie sind nie rein als solche zu beurteilen, denn es geht immer
               auch darum, wie sich das Subjekt diesen Anforderungen gegenüber verhält, das heißt,
               in welchem Maß es sich mit ihnen identifiziert, sie womöglich in Erfolge umzusetzen
               vermag oder aber sich als ihnen unterworfen und fremdbestimmt erlebt.
            

            Beginnen wir mit Phänomenen der gesellschaftlichen Beschleu10nigung. Schon vor drei Jahrzehnten prägte der Kulturtheoretiker Paul Virilio (1989)
               für die moderne kapitalistische Gesellschaft die Bezeichnung »Dromokratie«.[2] Danach übt ihre sich fortwährend beschleunigende Dynamik bereits als solche eine
               Herrschaft über die Individuen aus. Sie ist charakterisiert durch eine zunehmende
               Auflösung des Raums und seiner identitätsstiftenden Orte, an denen man sich leiblich
               aufhalten und verweilen konnte. Dieser gelebte Raum löst sich auf zugunsten der ständigen
               Beschleunigung von Verkehr und Kommunikation, aber auch von Produktion und Konsumtion,
               gipfelnd in der weltumspannenden Gleichzeitigkeit der virtuellen Medien- und Datenräume,
               in denen Bilder, Informationen oder Geldsummen in Sekundenbruchteilen über den Globus
               transferiert werden. Im Verlust des Raums und in der Verdichtung der Zeit liegt für
               Virilio das Schicksal der gegenwärtigen Kultur begründet: Entfremdung durch Geschwindigkeit,
               schwindende leibliche Gegenwart und zugleich »rasender Stillstand«. Die Thematik der
               Beschleunigung ist auch von anderen Autoren vielfach aufgegriffen worden (z. B. Geißler
               1985; Han 2010; Rosa 2005).
            

            Wie den meisten kulturpessimistischen Zeitdiagnosen wird man auch Virilios These eine
               einseitige Zuspitzung nicht absprechen können. Falls sie aber zumindest Entwicklungstendenzen
               der westlichen Welt trifft – und das wiederum lässt sich kaum bestreiten –, so sollte
               sich dies in einem zunehmenden Unbehagen der Individuen in dieser Kultur niederschlagen.
               Freilich einem Unbehagen, das weniger wie zu Freuds Zeiten in sexuellem Triebverzicht
               begründet ist als in Erfahrungen der Desynchronisierung, des Zurückbleibens, der Entfremdung
               und der Erschöpfung – auch wenn sich diese oft nur unterschwellig zu einer schleichenden
               Überforderung summieren. Nicht mehr das zügellose »Es«, sondern unsere leibliche Verfassung
               scheint sich gegen den neuerlichen Kulturfortschritt zu sträuben. Schließlich ist
               unser Leib mit seinen rhythmisch-zyklischen Zeiten, seiner Erholungsbedürftigkeit,
               seiner langsamen Fortbewegung und seiner Bindung an vertraute Umgebungen ein eher
               konservatives Gebilde, das mit ständiger Beschleunigung und Virtualisierung in Konflikt
               geraten muss. Gemessen am Stand unserer Beschleunigungstechniken, 11so könnte man sagen, sind wir eigentlich schon anachronistische Wesen.
            

            Nun lässt sich ein solches Unbehagen, so verständlich es wäre, nicht leicht verlässlich
               diagnostizieren. Die wohl bekannteste Diagnose artikulierte der französische Soziologe
               Alain Ehrenberg (1998/2008) mit seiner These des »erschöpften Selbst« als Ursache
               gegenwärtiger Depressionen. Folgt man Ehrenbergs Argumentation, so resultiert das
               Unbehagen weniger aus leidvoller Triebunterdrückung und aus Verdrängungsprozessen
               als aus den kompetitiven Anforderungen der heutigen Gesellschaftsform an die in ihr
               lebenden Subjekte. Die Depression bedeutet die Kapitulation vor diesen Anforderungen
               der Selbstbehauptung; sie wird zur Epidemie der Erschöpften, die sich ihr Zurückbleiben
               als mangelnde Flexibilität und Belastbarkeit, als individuelles Versagen zuschreiben.
               Ihnen steht auf der anderen Seite eine Schicht von Leistungsträgern gegenüber, die
               die manische Beschleunigung in allen Lebensbereichen vorantreiben.
            

            Aus dieser Sicht stellt die Beschleunigung allerdings nur eine unter verschiedenen
               Voraussetzungen dar. Ehrenberg zufolge sind heutige Subjekte insbesondere von der
               zunehmenden Freiheit hinsichtlich ihrer Lebensform und ihres Arbeitslebens überfordert. Die Wurzeln depressiver
               Erschöpfung seien in der Überlastung zu finden, die den Individuen durch den ständigen
               Zwang zur Selbstwahl und Selbstoptimierung auferlegt sei – wie schon im französischen
               Titel La fatigue d’être soi angedeutet. War früher der Konflikt mit gesellschaftlichen Normen die Hauptursache
               psychischer Störungen, so liegt sie für Ehrenberg heute in einem Gefühl peinlichen
               Ungenügens. Der Leitaffekt der Depression habe sich dementsprechend von der moralischen
               Schuld zur narzisstischen Scham verlagert: Der heutige Depressive schämt sich seines Versagens gegenüber den kulturellen
               Leitbildern von Jugend, Dynamik, Optimismus und Selbstverwirklichung. Freilich sieht
               auch Ehrenberg eine wichtige Quelle der Überforderung in der zeitlichen Dynamik und
               Mobilität kapitalistischer, zunehmend digitalisierter Gesellschaften, führt dies doch
               zu einem Herausfallen von Individuen sowohl aus beschleunigten Arbeitsprozessen wie
               auch aus sozialen Beziehungen. Sofern sie unvermeidliche Rückstände, Trennungen oder
               Verluste nicht in der knappen Zeit bewältigen, die dafür heute noch zugestanden wird,
               geraten sie in eine gesellschaftlich 12nicht mehr akzeptable Remanenz: Sie bleiben zurück, fixiert auf die Vergangenheit, unfähig, am allgemeinen Fortschritt
               teilzunehmen (Fuchs 2002; Rosa 2005).
            

            Weitere, verwandte Zeitdiagnosen schließen sich an. So charakterisiert Zygmunt Bauman
               (2000/2003) die Gegenwart als »flüchtige Moderne«, in der alte soziale Strukturen
               immer schneller zerrinnen und es die Aufgabe der Individuen ist, ihre je eigene Lebensform
               stets neu zu gestalten. Dies erinnert durchaus an Ehrenbergs Diagnose der Depression
               als »Krankheit der Freiheit«. Ähnlich beschreibt Richard Sennett (1998) die zeittypische
               Persönlichkeitsstruktur als den »flexiblen Charakter«, der sich unentwegt den wechselnden
               Anforderungen des Marktes anzupassen habe, wobei aber die zunehmende Flexibilisierung
               und Prekarisierung der Arbeitswelt zu einer kollektiven Angst führe. In der deutschsprachigen
               Soziologie spricht man angesichts dieser neuen Anforderungen an Arbeitnehmer vom »unternehmerischen
               Selbst« (Bröckling 2007) oder vom »Arbeitskraftunternehmer« (Voß/Weiß 2013). Dieser
               habe, so Byung-Chul Han (2010), die alte Ausbeutung durch den Unternehmer im Frühkapitalismus
               als Selbstausbeutung internalisiert. Axel Honneth (2002) zufolge handelt es sich hier
               um »Paradoxien der Individualisierung«, in denen die Selbstverwirklichung als das
               eigentliche Versprechen moderner Gesellschaften von der kapitalistischen Verwertungslogik
               des neoliberalen Systems angeeignet wurde. In dieser »organisierten Selbstverwirklichung«
               erfahren die Individuen eher eine Selbstentfremdung als eine Resonanz zwischen Selbst
               und Welt (Jaeggi 2005/2016; Rosa 2016).
            

         

         
            
               Kritische Positionen in der Burn-out-Debatte

            

            So plausibel diese Sichtweisen erscheinen, so sehr wurden diese Analysen der heutigen
               Gesellschaftsform doch ihrerseits kritisiert. Die wohl wichtigste Kritik stammt aus
               der Epidemiologie, der zufolge der wahrgenommene Anstieg von Depressions- und Burn-out-Diagnosen
               nicht mit einer erhöhten Realprävalenz dieser Erkrankungen in Einklang steht. So bilden
               beispielsweise die Statistiken der Krankenkassen zwar einen Anstieg an diagnostizierten psychischen Störungen ab, dieser lasse sich jedoch in großen epidemiologischen Studien
               nicht bestätigen (Dornes 2016; Jacobi 2012; 13Maske et al. 2016). Veränderungen der Krankheitsklassifikation, der Diagnosegewohnheiten,
               aber auch der Inanspruchnahme des medizinischen Versorgungssystems seitens der Betroffenen
               lassen unterschiedliche Interpretationen der Befunde zu – diese Fragen werden auch
               im vorliegenden Band diskutiert (siehe vor allem die Beiträge von Handerer et al.
               sowie Siegrist in diesem Band). So ist beispielsweise eine Tendenz zur Ausweitung
               psychiatrischer Diagnosen in der Neuauflage des amerikanischen Diagnosemanuals für
               psychische Krankheiten, DSM-5, unverkennbar. Kritiker monierten, dass Psychiatrie und Psychotherapie zunehmend
               dazu übergingen, normales menschliches Erleben beziehungsweise unvermeidliches Leiden
               zu »medikalisieren«, insbesondere im Hinblick auf depressive Störungen (Frances 2013;
               Heinz 2014; Horwitz/Wakefield 2007).
            

            In diesem Zusammenhang spielt auch der Umgang mit dem medial omnipräsenten Burn-out-Etikett
               eine Rolle. Es ermöglicht neuerdings vielen Menschen, die eigentlich an Depressionen,
               Angst- oder psychosomatischen Störungen leiden, ihr Leiden offen zu kommunizieren.
               Unter einem »Burn-out« zu leiden wirkt weniger stigmatisierend als andere psychische
               Störungen und kann im neoliberalen Zeitgeist unter Umständen sogar als Auszeichnung
               gelten. Allein der Begriffsgebrauch kann daher eine zunehmende Morbidität nahelegen,
               ohne dass dem eine reale Zunahme von krankheitswertigen Störungen entspricht (Bahlmann
               et al. 2013; Neckel/Wagner 2013; vgl. auch den Beitrag von Haubl in diesem Band).
            

            Axel Honneth hat darauf hingewiesen, dass der Zusammenhang von individuellen Krankheiten
               und den in Philosophie und Sozialwissenschaften diskutierten »Pathologien des Sozialen«,
               wie beispielsweise den oben beschriebenen Beschleunigungsdynamiken, hoch komplexer
               Natur ist (Honneth 2014). So könne es durchaus eine Zunahme psychischer Krankheiten
               ohne das Vorliegen einer Pathologie des Sozialen im strengen Sinne geben – ebenso
               wie umgekehrt soziale Pathologien vorliegen können, die sich nicht in erhöhten Prävalenzen
               psychischer Störungen widerspiegeln. Darüber hinaus ist zu bedenken, dass es bei psychischen
               Störungen keinen »eigentlichen«, etwa biologisch definierten Kern der Erkrankung gibt,
               der sich unabhängig von soziokulturell überformten Krankheitsbegriffen herauspräparieren
               und dann epidemiologisch ein14deutig erfassen ließe. Mit anderen Worten: Wie eine Gesellschaft und ihr Medizinsystem
               seelisches Leiden klassifizieren, interpretieren und behandeln, beeinflusst immer
               auch die Selbstinterpretation und das Leiden betroffener Menschen selbst.
            

            Schließlich sollte bei der einseitigen medialen Diskussion über das Burn-out-Phänomen
               nicht vernachlässigt werden, dass weitere Aspekte der Überforderung existieren, die
               über arbeitsbedingte Erschöpfung hinausgehen. So macht beispielsweise Hartmut Rosa
               deutlich, dass der von ihm diagnostizierte Resonanzverlust in der beschleunigten Gesellschaft
               neben depressiven Reaktionen auch autoaggressive und fremdaggressive Tendenzen fördern
               kann. In eine ähnliche Richtung argumentieren aktuelle psychoanalytische Arbeiten,
               die den Zusammenhang von Identitätskrisen in der Adoleszenz und heutigen sozialen
               Anforderungen thematisieren.[3] US-amerikanischen Untersuchungen zufolge nehmen depressive und suizidale Reaktionen
               bei Jugendlichen, insbesondere bei Mädchen, seit 2010 gegenüber den zwei Jahrzehnten
               zuvor sprunghaft zu, und zwar nachweislich in Relation zu ihrer Nutzung von sozialen
               Medien (Twenge et al. 2018). Autoaggressive Symptome wie Selbstverletzungen oder Suizidhandlungen,
               aber auch fremdaggressive, dissoziale Entwicklungen können insofern auch als Überforderungsphänomene
               unter den Bedingungen von erhöhtem sozialem und medialem Stress verstanden werden.
            

         

         
            
               Zur Phänomenologie der Überforderung

            

            Nehmen wir nun die Grundfrage nach dem »überforderten Subjekt« wieder auf. Im vorliegenden
               Band versuchen wir, verschiedene Phänomene der Überforderung zu analysieren, um so
               einen Beitrag zu einem Psychogramm der gegenwärtigen Gesellschaft zu leisten. Eine
               Phänomenologie von Überforderungserfahrungen sowohl in präklinischen Situationen als auch in manifesten
               Erkrankungen bietet dafür eine wichtige Grundlage. Sie vermag nämlich die Mechanismen
               zu erhellen, in denen gesellschaftliche Veränderungsprozesse mit ihren wechselnden
               oder zunehmenden Anforderungen einerseits und individuelle Internalisierungen, An15passungen, Bewältigungsversuche oder Überlastungen andererseits ineinandergreifen.
            

            Ein zentraler Ansatz der Phänomenologie liegt dabei in der Analyse von Chronopathologien – Leiden, die im weitesten Sinn aus dem menschlichen Grundverhältnis zur Zeit resultieren.
               Dazu gehören die Erfordernisse und Belastungen intersubjektiver Zeitabstimmung, das
               Leiden unter Stress und Beschleunigung, die Verlangsamung des Zeiterlebens in der
               Depression und nicht zuletzt das Leiden unter der begrenzten Lebenszeit. Auch in solchen
               Chronopathologien greifen individuelle und soziale Zeitordnungen und -dynamiken ineinander,
               wobei Konflikte zwischen zyklischen Eigenzeiten (etwa dem Wechsel von Verausgabung
               und Erholung, Wachen und Schlafen usw.) und der linear-homogenen Welt- oder Uhrzeit
               eine besondere Rolle spielen (vgl. den Beitrag von Fuchs in diesem Band). Überforderung
               lässt sich aus dieser Sicht als eine Desynchronisierung begreifen, in der Subjekte mit zeitlich verdichteten Anforderungen nicht mehr Schritt
               halten können und in eine zunächst psychosoziale, dann aber auch zunehmend physiologische
               Zeitentkoppelung geraten, die schließlich in die Depression münden kann.
            

            Auch die Anforderungen an die moderne Identität und damit verbundene psychopathologische
               Phänomene wurden in der Phänomenologie diskutiert. Sie kommen etwa im klassischen,
               von Hubertus Tellenbach beschriebenen »Typus Melancholicus« zum Ausdruck, einer Persönlichkeitsstruktur,
               die zur sozialen Konformität tendiert und gerade deswegen zur Remanenz, zum schuldhaft erlebten Zurückbleiben und schließlich zur Depression disponiert
               ist.[4] Auch wenn inzwischen narzisstische Persönlichkeitsstrukturen für depressive Reaktionen
               eine größere Rolle spielen, kann Tellenbachs Begriff der Remanenz immer noch zu einem
               tieferen Verständnis der Überforderung beitragen. Zudem ist darauf hinzuweisen, dass
               auch neuere sozialphilosophische Arbeiten auf phänomenologische Erkenntnisse zurückgreifen
               (Honneth 2005/2015; Jaeggi 2005/2016), wobei die am deutlichsten von der Phänomenologie
               geprägte Konzeption Hartmut Rosas (2016) Resonanztheorie darstellt. Die phänomenologische Analyse von Gemeinsamkeiten und Unterschieden in
               der subjektiven Erfahrung von Überforde16rung kann eine besondere methodische Grundlage für den Dialog zwischen den Disziplinen
               Philosophie, Soziologie, Psychiatrie und Psychotherapie darstellen, den wir mit diesem
               Band fördern wollen.
            

         

         
            
               Über dieses Buch

            

            Der vorliegende Band ist in drei Teile gegliedert. Im ersten Teil werden kulturgeschichtliche
               und philosophische Aspekte von Phänomenen der Überforderung, Erschöpfung oder Beschleunigung
               behandelt. Die Beiträge versuchen insbesondere diese Phänomene vor dem Hintergrund
               der Genealogie und der Zeitlichkeit gegenwärtiger Subjektivität in einer beschleunigten
               Gesellschaft zu verstehen.
            

            Der erste Beitrag stammt von Hartmut Böhme. Für ihn ist offensichtlich, dass es der Aufstieg der industriellen Arbeit und der
               rationalen Verwaltung, die Verdichtung des Verkehrs und das Aufkommen großstädtisch
               hektischer Lebensformen mit all den damit verbundenen Modernisierungsschäden sind,
               die den Hintergrund für Verschiebungen in der Sozialpsychologie der Bevölkerung bilden.
               Dennoch fragt der Autor, ob Müdigkeit und Erschöpfung, längst eine durch alle Diskursebenen
               wandernde Erkennungsformel, überhaupt zu analytischen Begriffen werden können. Welche
               Diffusionen und sozialen Verteilungen sind zu beobachten? Welche Rolle spielen weiche
               Diskurse wie die Literatur, die mit diesen Phänomenen schon seit der Romantik beschäftigt
               sind? Wie hängen Signaturen des Fin de Siècle mit den Erschöpfungssyndromen zusammen, die heute von Psychologen, Arbeitswissenschaftlern
               und Medizinern diagnostiziert werden?
            

            Thomas Fuchs entwirft in seinem Beitrag anhand kulturhistorischer und phänomenologischer Überlegungen
               eine »Chronopathologie der Überforderung«. Auf der einen Seite entwickelt er die Konzeption
               einer zyklischen Zeit, die besonders die Prozesse des Lebens und des Körpers charakterisiert,
               die aber auch die Organisation der Gesellschaften in vormoderner Zeit prägte. Im Kontrast
               dazu stehe die lineare, beschleunigte Zeitdynamik der Moderne, die mit der zyklischen
               Zeit notwendig in Konflikt geraten müsse. Vor diesem Hintergrund lässt sich die Depression
               dann als eine 17Desynchronisierung von Körper und Umwelt wie auch von Individuum und Sozietät beschreiben,
               die unter den Bedingungen einer Beschleunigung und Intensivierung des Arbeitslebens
               eine erhöhte Gefahr darstellt.
            

            An die Frage nach der Zeitlichkeit der Depression anknüpfend, erörtert Stefano Micali die soziale Relevanz der Depression in der »unternehmerischen Gesellschaft«. Um die
               spezifische Form von Überforderung zu klären, die ihr zugrunde liegt, verbindet der
               Autor Dispositiv- und Diskursanalysen des Sozialen im Sinne Foucaults mit einer phänomenologischen
               Analyse der Depression. Dabei stellt er die These auf, dass ein Spiegelungsverhältnis
               zwischen der phänomenologischen Struktur der Depression einerseits und zeittypischen
               Remanenzerscheinungen in der »unternehmerischen Gesellschaft« andererseits existiere,
               die ein Erleben des schuldhaften Zurückbleibens begünstige.
            

            Cornelia Klinger entwickelt in ihrem Beitrag eine Genealogie des spätmodernen Selbst in drei Phasen,
               nämlich vom Subjekt über das Individuum zum Singulum. Die Entwicklung beginnt mit der Selbstaufstellung des souveränen Subjekts in der
               »Sattelzeit der westlichen Moderne« (1750-1830). Im Verlauf des 19. Jahrhunderts jedoch
               überlässt das als Herr seines Geschicks letztlich untaugliche Subjekt den objektiven
               Apparaten Staat und Wirtschaft die anonyme Herrschaft der Sachzwänge, um als Individuum
               nur noch über die relative Freiheit der Privatsphäre zu verfügen. Mit dem Aufstieg
               der neoliberalen Ökonomie und der Informations- und Kommunikationstechnologien im
               ausgehenden 20. Jahrhundert mutiert das Individuum schließlich zum Singulum, das trotz scheinbarem Freiheitsgewinn durch Vereinzelung enger an die Systemmechanismen
               angeschlossen ist als je zuvor. (Selbst-)Überforderung ist demnach, so Klingers These,
               der Entwicklung des modernen Subjekts inhärent.
            

            Der Kommentar von Matthias Flatscher zeigt strukturelle Affinitäten ebenso wie Differenzen der Beiträge des Abschnittes
               auf. Am Ende seiner Überlegungen hebt Flatscher die Notwendigkeit hervor, Erschöpfung
               und Depression nicht nur als sozial bedingte Pathologien zu lesen, sondern die Phänomene
               von Selbstdisziplierung und Selbstoptimierung als durchaus kalkulierte Effekte des
               Neoliberalismus zu verstehen, um politisches Aufbegehren und ökonomische Systemveränderungen
               zu verhindern.
            

            18Im zweiten Teil des Buchs werden epidemiologische und soziologische Perspektiven auf
               das Phänomen der Überforderung dargestellt. Die Beiträge verbinden dabei theoretische
               Überlegungen mit soziologischen Untersuchungen. Zu Beginn stellen Josua Handerer, Julia Thom und Frank Jacobi die vermeintliche Zunahme insbesondere der »Volkskrankheit Depression« als Beleg
               für eine allgemeine Überforderung theoretisch und empirisch auf den Prüfstand. Nachdem
               sie die epistemologischen Prämissen und inhaltlichen Differenzen verschiedener Depressionsbegriffe
               herausgearbeitet haben, untersuchen sie methodenkritisch die Datenlage zur epidemiologischen
               Verteilung und Entwicklung klinisch definierter Depressionen. Da sich eine Zunahme
               der Depression empirisch nicht belegen lässt, diskutieren sie abschließend die naheliegende,
               aber nur selten gestellte Frage, warum die Häufigkeit von Depression trotz deren vermehrter
               Behandlung bisher nicht abgenommen hat.
            

            Die Frage, ob Überforderung in der Arbeitswelt krank macht, wird von Johannes Siegrist aus der Perspektive der empirisch-sozialepidemiologischen Forschung beantwortet.
               Demnach sind es durchaus spezifische, anhand theoretischer Modelle identifizierte
               Belastungen, die das Risiko stressbedingter Erkrankungen bei den Beschäftigten erhöhen.
               Hierzu zählen vor allem Arbeitsplätze mit hohem Leistungsdruck und eingeschränktem
               Kontroll- und Entscheidungsspielraum sowie Beschäftigungsverhältnisse, in denen der
               erbrachten Leistung keine angemessenen Gratifikationen (Gehalt, Arbeitsplatzsicherheit,
               Aufstiegschancen, Wertschätzung) entsprechen. Da diese Belastungen im Kontext wirtschaftlicher
               Globalisierung eher zunehmen, bietet die vorliegende wissenschaftliche Evidenz, so
               der Autor, klare Ansatzpunkte für verstärkte Investitionen in eine gesundheitsfördernde
               Arbeitswelt auf betrieblicher und überbetrieblicher Ebene.
            

            Der Beitrag von Vera King, Benigna Gerisch, Hartmut Rosa, Julia Schreiber und Benedikt Salfeld thematisiert Varianten einer kulturellen Normalisierung von tendenziell überfordernden Praktiken in Institutionen, Biographie und Lebensführung, die als Folgewirkungen spätmoderner
               Optimierungsanforderungen begriffen werden können. Die empirischen Befunde verdeutlichen,
               dass sich die Aufmerksamkeit beim Thema »Überforderung« nicht einfach nur auf definierte
               »Pathologien« richten darf. Für eine Analyse kultureller Entwicklungen sind vielmehr
               solche Prozesse von besonderem 19Interesse, die (komplementär zum Begriff der »Pathologisierung«) als »Normalisierung«
               gefasst werden können. Normalisierung bedeutet hier also, dass destruktive, selbst-
               oder fremdschädliche Praktiken zur »normalen«, selbstverständlichen oder gar erstrebenswerten
               Praxis mutieren und dass dabei ihre sozialen und psychischen Kosten wie nicht zuletzt
               auch ihre zerstörerischen Potenziale ausgeblendet werden.
            

            Friedericke Hardering und Greta Wagner beschreiben die neu entstehende Subjektivierungsform des »achtsamen Selbst«, die
               sich als Antwort auf die vielfältigen Überforderungen im digitalen Kapitalismus lesen
               lässt. Auf der Grundlage von Ratgeberliteratur wird gezeigt, welche Selbstverständnisse
               und Praktiken in der modernen Arbeitswelt vorgeschlagen werden, um die allgegenwärtigen
               Reize und steigenden Wettbewerbsanforderungen handhabbar zu machen. Achtsamkeit und
               Abgrenzung von Arbeit stellen sich in diesen Kontexten nicht länger als Momente der
               Kritik am Kapitalismus dar, sondern werden selbst zu Vehikeln, um den Umgang mit entgrenzten
               Leistungsanforderungen zu individualisieren.
            

            In ihrem Kommentar beschreibt Sabine Flick die im epidemiologischen und soziologischen Teil dargestellten Überlegungen zur Überforderung
               als Form von sozialem Leiden und diskutiert anhand eigener Forschungen, welche Rolle
               soziales Leid und insbesondere Arbeitsleid heute in der Psychotherapie einnimmt.
            

            Im dritten Teil des Bands kommen dann Autoren aus Psychiatrie und Psychotherapie zu
               Wort. Sie beschreiben aus psychoanalytischer und sozialpsychiatrischer Perspektive
               klinische Phänomene der Überforderung und diskutieren diese anhand von Fallbeispielen.
               Da jede Ausgestaltung menschlicher Gesellschaften Auswirkungen auf die Individuen
               hat, mit denen Psychiatrie und Psychotherapie sich therapeutisch beschäftigen, fragt
               Gerd Rudolf, was unsere heutige Gesellschaft für den Einzelnen und dessen Fähigkeit zur Selbstreflexion
               bedeutet. Ein reflexives Selbst, gebunden an Perspektivenübernahme und Sprache, ausbilden
               zu können, ist eine phylogenetisch jüngere Errungenschaft, die entwicklungspsychologisch
               intensive menschliche Beziehungen voraussetzt. Klinisch zeigen sich unter dem Einfluss
               der modernen Lebensbedingungen (»Vernetzung«) bei nicht wenigen Patienten deutliche
               Einschränkungen der für eine Persönlichkeitsentfaltung so wichtigen Fähigkeit zur
               Selbstreflexion und Selbstverantwortung. An deren Stelle 20treten, so der Autor, klischeehafte Gefühle der Überforderung und Erschöpfung oder
               auch Opferüberzeugungen. Im Blick auf moderne psychotherapeutische Erfahrungen und
               antike Techniken der cura sui wird vermehrte Aufmerksamkeit für diesen vernachlässigten Aspekt der selbstreflexiven
               Kompetenz empfohlen.
            

            Im Beitrag von Marianne Leuzinger-Bohleber wird ein weiterer, bislang wenig beachteter Zusammenhang zwischen Depression und
               Gesellschaft zur Diskussion gestellt. Vor allem Beobachtungen aus der großen multizentrischen
               LAC-Depressionsstudie legen nahe, dass das »erschöpfte Selbst« (Ehrenberg 1998/2008)
               nicht nur an den Anforderungen einer ständigen Selbsterfindung des Individuums in
               Zeiten des Neoliberalismus erkrankt, sondern auch auf die Unfähigkeit traumatisierter
               Menschen verweist, sich aufgrund ihrer lebensgeschichtlich bedingten Vulnerabilität
               gegen die Überflutung durch Informationen zum »global unrest« (Akhtar 2018) und zu
               menschlichem Elend durch man-made disasters innerlich abzugrenzen.
            

            Auch Martin Heinze und Samuel Thoma gehen den Zusammenhängen von Depression und Gesellschaft nach. Dabei argumentieren
               sie, dass depressives Leiden und Überforderungserleben vor allem aus einem gestörten
               Sozialisationsprozess des Einzelnen als konkreter Person hervorgeht. Dieser Sozialisationsprozess
               führe heute im Rahmen der neoliberalen Wirtschaft dazu, dass Menschen ihre individuelle
               Freiheit als absolut und losgelöst von ihren sozialen Bedingungen verstehen. Eine
               solche Überhöhung individueller Freiheit bedingt nicht nur die Zunahme depressiven
               Leidens, sondern häufig auch einen Ausschluss aus sozialen Prozessen. Praktisch folgern
               die Autoren daraus, dass psychiatrische Therapie vor allem die konkreten Bedingungen
               individueller Freiheit in den Blick nehmen sollte, um so neue Möglichkeitsräume gemeinschaftlichen
               Handelns zu schaffen.
            

            Ähnlich argumentiert auch Rolf Haubl, der einen neuen Sozialcharakter beschreibt, wie er durch den Aufstieg der neoliberalen
               Arbeitsgesellschaft hervorgebracht wird. Dieser verspreche viel Selbstbestimmung,
               spiele aber die psychosozialen Belastungen herunter, die bewältigen muss, wer mithalten
               will. Haubl bilanziert in seinem Beitrag die in der heutigen Arbeitswelt entstehenden
               Gesundheitsrisiken und rekonstruiert relevante Facetten des Burn-out-Diskurses. Seine
               Überlegungen verdeutlicht der Autor anhand 21von Ergebnissen eigener Forschungsprojekte zum Zusammenhang von Erwerbsarbeit und
               psychischer Gesundheit sowie anhand zweier Fallbeispiele aus der Coaching-Arbeit.
            

            Im Kommentar zum klinischen Teil fragt Lukas Iwer danach, welche Bedeutung Arbeit und sozialpolitischen Problemen in den theoretischen
               Überlegungen sowie in den Fallbeispielen der Autoren beigemessen wird, und betont
               die Bedeutung von sozialen Faktoren für das Verständnis individuellen Leidens.
            

            

            Die Beiträge dieses Bandes gehen zum großen Teil auf den Kongress Das überforderte Subjekt – Psychopathologie und beschleunigte Lebensformen im Oktober 2015 in Heidelberg zurück, der von der Deutschen Gesellschaft für Phänomenologische
               Anthropologie, Psychiatrie und Psychotherapie (DGAP) organisiert wurde. Wir bedanken uns bei allen Autorinnen und Autoren für die gelungene
               Zusammenarbeit bei der Erstellung des Bandes. Ebenso gilt unser Dank Eva Gilmer, Jan-Erik
               Strasser und Elke Habicht vom Suhrkamp Verlag für ihre hilfreiche Unterstützung des
               Projekts in jeder Phase. Schließlich bedanken wir uns besonders bei Rixta Fambach
               für ihre Mithilfe sowohl bei der Organisation des Kongresses als auch bei der Redaktion
               des Bandes sowie bei Mailin Hebell-Dowthwaite, Damian Peikert, Daniel Vespermann und
               Sophia Wagenlehner für ihr gewissenhaftes Lektorat der Beiträge.
            

            Heidelberg, Frankfurt/M., Leuven, im April 2018Thomas Fuchs, Lukas Iwer und Stefano
                     Micali
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               27Hartmut Böhme
               

               Müdigkeit, Erschöpfung und verwandte Emotionen im 19. und frühen 20. Jahrhundert[1]

            

            
               
                  Einführung

               

               Unser Verständnis von Ermüdung und Erschöpfung ist aufs Engste mit der Arbeitsgesellschaft
                  im 19. Jahrhundert verbunden und folglich mit dem Aufstieg der Moderne. Deren 24-Stunden-Rhythmus,
                  ihre niemals erlahmende Dynamik und Mobilität, das ununterbrochene Strömen und Strahlen
                  (vgl. Asendorf 1989) der Energien, Kräfte, Massen und Dinge, die Unruhe und Geschwindigkeit,
                  die sich am konzentriertesten in der Megalopole und in den Fabriken darstellten, bezeichnen
                  eine Gesellschaft ohne Ermüdung und Erschöpfung. Müdigkeit ist ein unerwünschtes Survival des vormodernen Körpers, der sich regelmäßig erholen muss, um wieder auf das Niveau
                  der Maschinen zu kommen, die das Maß aller Dinge sind. Kein Wunder, dass in dieser
                  Zeit die Strömungsphysik und die Thermodynamik aufkamen und mit ihnen eine kulturell
                  erregte, gleichsam entropische Stimmung.[2] Anson Rabinbach (1990/2001) beschreibt, dass der ideale Grenzfall der Arbeitsphysiologie
                  des 19. Jahrhunderts der ermüdungsfreie Organismus war: Er stünde auf einer Höhe mit
                  den Maschinen.
               

               Doch blieben die Kontrapunkte nicht aus: Die junge Arbeitswissenschaft, auf physikalischer
                  (Neuro-)Physiologie beruhend, reüssierte vor allem als Ermüdungswissenschaft, die
                  wiederum verknüpft war mit dem Zentralbegriff der Wachheit, nämlich mit dem neuen
                  Konzept der Aufmerksamkeit. Die Großstadt ohne Schlaf und die Fabrik ohne Pause fanden
                  ihren Gegenspieler in der ungeheuren Müdigkeit, die sich im Herzen der rastlosen Industriegesellschaft
                  ausbreitete: als Entfremdung, Neurasthenie, chronische 28Erschöpfung, Depression. Dies waren Beschwernisse und Pathologien, die den Take-off der Mobilitätsgesellschaft behinderten.
               

               All das glauben wir heute wiederzuerkennen, wenn wir mit Byung-Chul Han (2010) von
                  der Müdigkeitsgesellschaft (vgl. auch Ehrenberg 1998/2004; Sloterdijk 2011) sprechen: Die neurasthenischen Symptome
                  wiederholen sich in den endemischen Depressionen und Burn-outs, denen man damals wie
                  heute mit Sport und Lebensreform, aber auch mit Alkohol und Drogen, mit Psychopharmaka
                  und Psychotherapie begegnet. Gewiss wird angesichts dieser peinigenden Müdigkeit auch
                  eine andere, die tiefe, nämlich inspirierende Müdigkeit entdeckt, so bei Peter Handke
                  (1989) – eine Müdigkeit der negativen Potenz, die das quälende »Um-zu« allen Handelns
                  in ein ästhetisches »Nicht-zu« (Han 2010: 62) verwandelt. Nichts darf sein, was nicht
                  eine Funktion hat; doch alles, was funktionslos ist wie diese herrliche Müdigkeit,
                  hat Wert. Peter Handke schreibt: »Die Inspiration der Müdigkeit sagt weniger, was
                  zu tun ist, als was gelassen werden kann. […] Die Müdigkeit als das Mehr des weniger
                  Ich« (1989: 74). Müdigkeit als Kunst des Gelassen-Seins, das heißt, dem Sein näher
                  als dem Gestell und dem Gerede des Man zu sein, wie Heidegger sagen würde.
               

               Durchaus gilt, dass in solchen Kontrapunkten zur modernen Arbeitsgesellschaft ein
                  romantisches und rousseauistisches Erbe nachwirkt. Der Diskurs darüber, dass die Kultur
                  und ihre Fortschritte einen unerwarteten Preis kosten, wurde von Jean-Jacques Rousseau
                  angestoßen: Sie schlagen auf die Gesundheit und Natürlichkeit des Menschen zurück.
                  Und diese zerrüttende Denaturierung wird zum Kern des Diskurses zunächst über Degeneration
                  und später über Dekadenz als Folgen der Zivilisation. Diese kulturkritische Strömung
                  ist eine der Attitüden der Selbstbeobachtung des Bürgertums, das zu den Antreibern
                  ebenjenes technisch-industriellen Fortschritts und jener großstädtisch-hektischen
                  Lebensformen gehört, unter denen es dann zu leiden beginnt. Die Spaltung in Wirtschaftsbürgertum
                  und Kulturbürgertum spiegelt die zumindest ambivalente Haltung dieser Klasse.
               

               Die Rousseau’sche Linie wurde, außerhalb der Politik und der Philosophie, vor allem
                  in der literarischen Romantik und in der romantischen Medizin aufgenommen. Wesentliche
                  Momente des Erschöpfungs- und Neurasthenie-Diskurses wurden hier vorgeprägt. Auch
                  das kategoriale Inventar der zivilisationskritischen Diagno29sen, nämlich das Paradigma der Nerven und das mit ihm sofort fusionierte Modell der
                  Elektrizität, ist in der romantischen Medizin in direkter Koppelung mit der romantischen
                  Ästhetik und Erzählkunst entwickelt worden. Wirft man einen Blick auf romantische
                  Novellen – Ludwig Tiecks Des Lebens Überfluß, Der blonde Eckbert, Die Elfen, E. T. A. Hoffmanns Der goldne Topf, Der Artushof, Die Bergwerke zu Falun, Joseph von Eichendorffs Aus dem Leben eines Taugenichts, Das Marmorbild und viele andere mehr –, so bemerkt man, dass hier durchweg Jünglinge (kaum junge
                  Frauen) geschildert werden, welche sich einer Integration ins bürgerliche Erwerbs-
                  und Berufsleben deswegen verweigern, weil ihre Bedürfnisse auf funktionslose Muße,
                  schweifendes Phantasieren, ästhetische Expression und vor allem auf ein reiches Gefühls-
                  und Liebesleben zielen – im Gegensatz zu den braven, trockenen, kalten, angepassten,
                  arbeitsamen, aber eben auch langweiligen Gegenfiguren, mit denen die Künstlerjünglinge
                  zumeist eine polare Paarung bilden, wie dies schon, modellbildend, mit Wilhelm und
                  Werner in Goethes Roman Wilhelm Meisters Lehrjahre der Fall war. Erschöpfende Arbeitswelt und strenge Pflichtethik treten erstmals zu
                  erfüllter Muße und arbeitsloser Phantasieaktivität in einen Widerspruch.[3] Dieser ist für die Söhnegeneration der Aufklärungsväter charakteristisch und wird
                  im Laufe des 19. Jahrhunderts zum Epochenwiderspruch der bürgerlichen Gesellschaft.
                  Viele Leitdifferenzen entspringen hier: Erfüllung versus Entfremdung, Muße versus
                  Arbeit, Lust versus Pflicht, Liebe/Leidenschaft versus Ehe/Familie, Künstlerdasein
                  versus Berufs(beamten)leben, volle, ereignishafte versus leere, repetitive Zeit, Phantasie
                  versus Verstand usw. Von solchen Dualismen wurden auch die medizinischen und psychiatrischen
                  Diskurse bestimmt. Je nach Position des Autors wurden die ruhelose Zivilisation und
                  drückende Arbeitslast – als Überbordung des Subjekts – für die Psychopathologien und
                  nervösen Krankheiten verantwortlich gemacht, oder es wurden umgekehrt die Künstler,
                  Außenseiter, Bohemiens, Dandys, Flaneure, Arbeitsverweigerer, Drop-outs und Alkoholiker
                  als degenerierte oder dekadente Subjekte stigmatisiert, von denen sich fernzuhalten
                  jedem Bürgersohn und jeder höheren Tochter dringend angeraten wurde.
               

               Doch auch Nietzsche wendet sich gegen solche »Verkündiger 30der grossen Müdigkeit« (1988a: 300). Für ihn ist diese dekadent, eine »andere Welt«,
                  die ein »Synonym des Nicht-seins, des Nicht-lebens, des Nicht-leben-wollens« (1988d: 354) ist, »die gefährlichste und unheimlichste Form aller möglichen Formen
                  eines ›Willens zum Untergang‹, zum Mindesten ein Zeichen tiefster Erkrankung, Müdigkeit,
                  Missmuthigkeit, Erschöpfung, Verarmung an Leben« (1988c: 18 f.). Müdigkeit, Erschöpfung
                  und Dekadenz sind bei Nietzsche fast austauschbar. Wenn früher die Religion die »zur
                  Epidemie gewordnen Müdigkeit und Schwere« (1988e: 378) bekämpfte, so sind es in der
                  industriellen Arbeitsgesellschaft die Medizin und Psychiatrie. Freche Pamphlete wie
                  Le droit à la paresse (1883/1966) von Paul Lafargue waren hingegen ein Anschlag auf die Primärtugenden
                  der Gesellschaft, zu denen nicht das Recht auf, sondern die Pflicht zur Arbeit gehörte.
               

               Man muss sich klarmachen, dass Müdigkeit und Erschöpfung zwar zu allen Zeiten als
                  Phänomene vorgekommen sein mögen. Ihr Aufstieg indes zur Epochensignatur zeigt in
                  der Geschichte der physischen Befindlichkeiten, Emotionen und Mentalitäten dennoch
                  eine Besonderheit. Das Zeitalter als eines der Nerven zu bezeichnen, ist historisch
                  singulär.[4] Für die zeitgenössischen Beobachter schwankte die Lebens- und Spannkraft permanent
                  zwischen Überspannung und Erschlaffung, Überreizung und Reizarmut. Nichts war so sehr
                  ein Resonanzraum der seelischen Erregungen und Stimmungen, der körperlichen Mühen
                  und Lüste, der zivilisatorischen Anstrengungen und Vergnügungen wie das System der
                  Nerven, die seit dem Ende des 18. Jahrhunderts eine beispiellose Karriere in der Medizin
                  und in öffentlichen Diskursen gemacht hatten. Die Nerven reagierten sensibel oder
                  irritiert auf die endogenen Prozesse von Körper und Seele ebenso wie auf die exogenen
                  Impulse der Zivilisation. Sie waren wie nichts anderes geeignet, zur Leitmetapher
                  der Zivilisationskrankheiten und damit zum Titel der Zivilisation selbst zu werden.
                  Es ging nicht mehr um die Trägheit der notorischen Faulpelze, Vagabunden, Armen, Bettler,
                  die Überarbeitung der gepressten Bauern, um Furcht und Zittern der armen Söldner,
                  um die acedia der Mönche und die melancholia der Gelehrten und Dichter, nicht mehr um die blasierten Müdigkeiten der gelangweilten
                  Hofadligen, nicht um die desperatio hochbegab31ter bürgerlicher Hofmeister oder die Erschöpfung zügelloser Libertins. Zweifellos
                  hatten sie alle in der einen oder anderen Weise mit Müdigkeit und Erschöpfung zu tun.
                  Doch diese alteuropäischen Müdigkeiten trugen eine andere soziale Physiognomie, erfuhren
                  andere, nämlich metaphysische, moralische oder christliche Deutungen – oder sie versanken
                  im Bauch jener Geschichte, von der keine Diskurse und Berichte Zeugnis geben, eine
                  nichtsignifikative Masse von Bedeutungslosigkeit, in deren Stummheit sich Müdigkeit
                  und Erschöpfung vermummt hatten.
               

               Müdigkeiten sind von einer solchen Trivialität, dass es besonderer Umstände der Geschichte
                  bedarf, damit sie überhaupt in den Fokus von Diskursen treten. Wenn dies geschieht,
                  dann allerdings erkennen wir, dass die Müdigkeit eines Gelehrten, Mönchs oder Bauern
                  im Mittelalter etwas völlig anderes ist als die des Gymnasiasten (in Frank Wedekinds
                  Frühlings Erwachen, 1891), des Arbeiters (in Friedrich Engels’ Die Lage der arbeitenden Klassen in England, 1848) oder des Soldaten (in Georg Büchners Woyzeck, 1837). Die des Irdischen müde gewordene Seele Hildegards von Bingen ist nicht zu
                  vergleichen mit der zwischen hysterischer Reizflut und Langeweile gespaltenen Neurasthenie
                  einer mondänen Ehefrau in Wien oder Paris.
               

               Die moderne Müdigkeit ist im Kern ein Element der hochorganisierten Arbeit – dort
                  taucht sie zuerst auf und formatiert die Diskurse über Neurasthenie, später dann über
                  Stress, Burn-out und Depression. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, wo es
                  stets um die effiziente Synthese von anorganischer (maschinaler) und organischer (körperlicher)
                  Arbeit ging, war man über den Ersten Hauptsatz der Thermodynamik – Umwandlung und
                  Erhaltung von Energie – ebenso entzückt wie zutiefst erschrocken über den Zweiten
                  Hauptsatz, nämlich die irreversible Zunahme der Entropie. Die Moderne trat ins Zeichen
                  einer Welt-Erschöpfung. Anson Rabinbach schreibt:
               

               
                  Die endemische Unordnung der Ermüdung – die augenscheinlichste und hartnäckigste Mahnung
                     an den halsstarrigen Widerstand des Körpers gegenüber unbegrenztem Fortschritt und
                     Produktivität – begleitete die Entdeckung von Krafterhaltung und Entropie. Die Ermüdung
                     wurde zur permanenten Nemesis eines Europas der Industrialisierung. (Rabinbach 1990/2001:
                     14)
                  

               

               32Mit der Ermüdung fand erstmals eine negative Kraft, eine Abwesenheit, Eingang in die
                  Selbstbeschreibung der Moderne: die Abwesenheit von Frische, Aufmerksamkeit, Spannung,
                  Aktivität, Kraft, Produktion. Diese ließen sich nur von ihren Grenzen in der Ermüdung
                  her verstehen, ja, die Fortschrittsaspirationen des Jahrhunderts kippten sogar ins
                  Gegenteil: Die entropische Müdigkeit, die Neurasthenie und die allgemeine Überreizung
                  und Erschlaffung sind der Normalzustand gegenüber den Phasen manischer Arbeit, welche
                  die Müdigkeit immer nur unterbrechen.
               

               Wie viele andere hatte auch Nietzsche dies erkannt, wenn er unter dem Titel »Musse
                  und Müssiggang« schreibt und dabei, als hätte er George Miller Beards American Nervousness (1881) gelesen, die »athemlose Hast der Arbeit – das eigentliche Laster der neuen
                  Welt« betont:
               

               
                  Denn das Leben auf der Jagd nach Gewinn zwingt fortwährend dazu, seinen Geist bis
                     zur Erschöpfung auszugeben, im beständigen Sich-Verstellen oder Ueberlisten oder Zuvorkommen:
                     die eigentliche Tugend ist jetzt, Etwas in weniger Zeit zu thun, als ein Anderer.
                     Und so giebt es nur selten Stunden der erlaubten Redlichkeit: in diesen aber ist man
                     müde und möchte sich nicht nur »gehen lassen«, sondern lang und breit und plump sich
                     hinstrecken. (Nietzsche 1988b: 556 f.)
                  

               

               Dem Druck und dem Tempo der Arbeitswelt korrespondiert nicht mehr die erfüllte Muße,
                  sondern die Erschöpfung und, als eine Art passiven und semantisch leeren Widerstands,
                  die Langeweile. Wo soll noch Erholung stattfinden? In den Megalopolen führt selbst
                  die Zeit außerhalb der Arbeit, die ›Freizeit‹, zur Erschöpfung der Nerven.
               

            

            
               
                  Ermüdungswissenschaft

               

               Im Handbuch der Arbeitspsychologie, das 1927 vom Direktor des Berliner Kaiser-Wilhelm-Instituts für Arbeitsphysiologie
                  unter dem Titel Körper und Arbeit herausgegeben wurde, findet sich eine lange Abhandlung, »Die Theorie der Ermüdung«
                  (1927), von Arnold Durig (1872-1961). Der österreichische Professor für Physiologie
                  an der Universität Wien war hierfür bestens qualifiziert: Er hatte mehrere Forschungsexpeditionen,
                  unter anderem ins Monte-Rosa-33Massiv, absolviert. In der Nachfolge des Galilei der Ermüdungswissenschaft, des Turiner
                  Experimentalphysiologen Angelo Mosso (1846-1910), hatte Durig experimentelle Feldstudien
                  über Ermüdungsverläufe in 4500 Metern Höhe durchgeführt, an ebenjenem höchsten italienischen
                  Gipfel, wo Mosso seine spektakulären höhenklimatischen, ermüdungs- und atemphysiologischen
                  Feldstudien vorgenommen hatte. Mosso hatte 1891 sein alsbald berühmtes Werk La fatica (1891/1892)[5] publiziert, auf dem Höhepunkt der internationalen Forschung zur Physiologie der Ermüdung
                  sowie zur Neurasthenie in Europa und den USA.
               

               Arnold Durig stand in dieser Tradition – doch sein Resümee fällt 1927 niederschmetternd
                  aus, wenn er schreibt: »Sicherlich ist in neuerer Zeit die Bedeutung der experimentellen
                  Ermüdungsforschung ganz wesentlich überschätzt worden. Es wird sich zeigen lassen,
                  daß wir ein quantitatives Maß für die Bestimmung der Ermüdung überhaupt nicht besitzen«
                  (1927: 199). Auch wenn sich im Zuge der experimentellen Physiologie des 19. Jahrhunderts
                  die empirische, physiologische wie psychologische, statistische wie organisatorische
                  Arbeitswissenschaft gebildet hatte: Die hochfliegenden Erwartungen hatten sich nicht
                  erfüllt.
               

               Man hatte, wie Anson Rabinbach (1990/2001) in seiner fundamentalen Studie getitelt
                  hatte, auf allen Ebenen den Menschen strategisch als Motor Mensch konzipiert. Mensch
                  und Maschine wurden homogenisiert. Mithilfe der Gesetze der physikalischen wie physiologischen
                  Mechanik sollte die Arbeitswelt organisiert werden. Dafür musste man nicht nur die
                  Arbeitsvollzüge messen – ein großes Vorhaben des 19. Jahrhunderts –, sondern man musste
                  auch den Energieverbrauch berechnen und die Verlaufskurven der Ermüdung ermitteln.
                  Die Fabrik als ein Ensemble von Maschinen und Arbeitern war als ein gigantisches Energie-,
                  Arbeits- und Stoffwechsel-Unternehmen konzipiert, in welchem alles und alle nur als
                  mechanische Elemente der Produktionsflüsse berücksichtigt wurden. Und parallel galt
                  dies etwa auch für das Heer oder die Schule.
               

               Angelo Mosso hatte noch angenommen, er könne das »Gesetz der Erschöpfung« (1892: 150-177)
                  sowohl in der körperlichen wie in der geistigen Arbeit ermitteln. Es galt, die Anforderungen
                  der Arbeitswelt – besonders der Industrie, aber auch der Schule und der 34intellektuellen Berufe – und das Interesse am Erhalt der Arbeitskraft auszugleichen.
                  Dies sollte über die »Bioenergetik des Menschen« (Vatin 1998: 350) gelingen, die zwischen
                  der physikalischen Arbeit, wie sie etwa die Dampfmaschine leistete, und der physiologischen
                  Arbeit des Menschen eine Brücke zu bauen versprach. Ziel war es, nomothetische Regeln
                  und praktische Handreichungen für die Organisation und Methoden der Arbeit anzubieten
                  – zum Besten einer überlasteten Gesellschaft. Doch die Hoffnung trog. Die extrem vielen
                  methodischen und empirischen Probleme, die sich bei den ergographischen Experimenten
                  einstellten, weckten immer mehr Zweifel gegenüber so starken Annahmen wie denjenigen
                  der Ermüdungsforscherin und Direktorin des Laboratoriums der Psychophysiologie der
                  Universität Brüssel, Josefa Joteyko (1866-1928). Joteyko glaubte, eine mathematische
                  Formel für die Ermüdungskurven gefunden zu haben, in der physikalische, muskuläre,
                  intoxikatorische, nervöse Parameter berücksichtigt waren: Damit schienen die wesentlichen
                  Faktoren der Energieumwandlungen bei der Arbeit, aber auch der Grenzwert der Erschöpfung
                  der körperlichen Ressourcen erfasst werden zu können. Die Kluft, welche im neuen Zauberwort
                  der ›Psychophysiologie‹ nur terminologisch überspielt wurde, war im Geiste einer »triumphierenden
                  szientifischen Philosophie« (Vatin 1998: 360) geschlossen. Doch war immerhin der paradigmatische
                  Übergang von der Physiologie zur Psychophysiologie der Arbeit und damit ins Zeitalter
                  der Nerven vollzogen. Es gab, unabhängig von der Form der Arbeit, ob physisch oder
                  geistig, nur noch eine einzige Ermüdungsart, nämlich die Erschöpfung der Nervenkraft.
                  So war die Arbeits- und Ermüdungswissenschaft in den Bann der allgemeinen Neurasthenie
                  geraten. Doch so wie in den 1920er Jahren niemand mehr von der Neurasthenie sprach,
                  die vor 1914 als mal du siècle gegolten hatte, so war auch der positivistische, physikalisch bestimmte Physiologismus
                  des 19. Jahrhunderts als Universalschlüssel zur Entzifferung körperlicher Prozesse
                  und Belastungen untergegangen – jedenfalls in jener Weltbild generierenden Ausrichtung,
                  für die Helmholtz, Du Bois-Reymond oder Ernst Mach, aber eben auch Angelo Mosso oder
                  der junge Arnold Durig vor 1914 gestanden hatten.
               

               So schreibt Durig 1927, als er den epistemologischen wie ontologischen Bruch zwischen
                  Physik und Physiologie und damit zwischen Maschinen und Menschen längst vollzogen
                  hatte:
               

               
                  35Vorläufig verfügen wir über kein einziges verläßlich quantitatives Verfahren, das
                     imstande wäre, den Menschen gleich wie eine Maschine, der der eigene Wille fehlt,
                     auf die Leistungsfähigkeit zu prüfen, und doch liegt darin das Schwergewicht der ganzen
                     Ermüdungsforschung zum Schutze des Arbeitnehmenden gegenüber frühzeitiger Abnutzung.
                     (Durig 1927: 208)
                  

               

               Trotz dieser Skepsis spürt man noch bei Durig, was Ermüdungsforschung vor dem Weltkrieg
                  gewesen war: Sie diente der Erkenntnis von Ermüdung als der komplementären Kategorie
                  zur Arbeit, die zweifelsohne im Mittelpunkt des 19. Jahrhunderts stand – in der Physik
                  sowohl wie in der Ökonomie. Erschöpfung ist eine Steigerung der Ermüdung, die ihrerseits
                  »als etwas Zweckmäßiges« verstanden wird, nämlich als physische Rückkoppelung, die
                  »allzu großer Beanspruchung vorbeugen oder eine Übermüdung verhindern soll« (Durig
                  1927: 201). Man hatte, wie Philipp Felsch bemerkt, entdeckt, dass Ermüdung nicht einfach
                  die Negativform der mechanischen Arbeit ist, sondern als »eine Körpererscheinung von
                  eignem Recht positiviert« werden muss (Felsch 2006: 112). Ermüdung ist ein eigenleiblicher,
                  weder phänomenologisch noch chemisch durchschauter Prozess, der zwar zur allgemeinen
                  »Thermodynamik des Lebens« (ebd.: 115) gehören mag, doch in seiner leiblichen Übersetzung,
                  zum Beispiel als Ermüdung der Nerven, zu den elementaren Gegebenheiten des Subjekts
                  gehört.
               

               Ermüdung wird darum jeder arbeitenden Person als natürliche Reaktion zugebilligt.
                  Den Arbeits- und Ermüdungswissenschaftlern kommt es vor allem auf die zu kalkulierende
                  »Spanne Zeit« an, die für »eine vollkommene Erholung« (Durig 1927: 208) nötig ist.
                  Erschöpfung tritt hingegen ein, wenn »eine Leistung bis zum vollkommenen Versagen
                  fortgesetzt« (ebd.: 209) wird und eine längere Zeit erforderlich ist, um die Arbeitsfähigkeit
                  wiederherzustellen: für Fabrikherren oder Arbeiter, Schüler oder Lehrer, Schriftsteller
                  oder Kellner gleichermaßen der Worst Case.
               

               Von beidem, Ermüdung wie Erschöpfung, ist das »Ermüdungsgefühl« als ein »Gemeingefühl«
                  der Person zu unterscheiden. Das Ermüdungsgefühl muss nicht mit der »Größe der vollbrachten
                  Leistung« (Durig 1927: 204) korrespondieren, sondern stellt eine subjektive Befindlichkeit
                  dar. Diese ist ihrerseits reaktiv, nämlich ein Symptom der sozialen oder biographischen
                  Bedingungen des Subjekts.
               

               During geht es indes weniger um diese emotionalen Impon36derabilien als vielmehr um die apparativen »Methoden der Ermüdungsmessung« (Durig
                  1927: 217-246), worin er noch immer dem Erbe Angelo Mossos und seinem Messfetischismus,
                  besonders dem Ergographen, anhängt. Dies ist bis heute der Megatrend in der Arbeits-
                  und Sportphysiologie (vgl. Hoberman 1998), auch wenn Durig am Ende seiner auf den
                  neuesten Stand der Technik gebrachten Sichtung des Apparateparks feststellen muss,
                  »daß es überhaupt keine Methode gibt, mit welcher Ermüdung auch nur einigermaßen exakt
                  gemessen werden könnte« (1927: 244). Dies ist eine betrübliche Feststellung, ging
                  es doch darum, die Arbeit im doppelten Sinn zu optimieren: Zum einen sollte langfristig,
                  gegen den Alterungsprozess, die »Lebensarbeitsmenge« (ebd.: 197) möglichst hoch gehalten
                  werden. Zum anderen war ein möglichst ermüdungsfreies Leistungsniveau ohne Ermüdungsausfälle
                  zu garantieren. Man erkennt die prekäre Stellung der Arbeitswissenschaftler zwischen
                  tayloristischer Rationalisierung der Arbeit und der erschöpfenden Ausbeutung im Dienst
                  der Rendite.
               

            

            
               
                  Phänomenologie

               

               Im Folgenden behandele ich die phänomenologische, aber auch die literarische Sicht
                  auf Ermüdung und Erschöpfung. Gilles Deleuze schreibt über die Filme Samuel Becketts,
                  der in der Literatur gewiss einer der größten Ermüdungskünstler war (in dem Sinn,
                  wie es Hungerkünstler à la Kafka gibt). Deleuze beginnt mit dem Satz: »Erschöpft sein
                  heißt sehr viel mehr als ermüdet sein.« Und er fährt nach einem Zitat von Beckett
                  fort: »Der Ermüdete verfügt über keinerlei subjektive Möglichkeit mehr, er kann also
                  gar keine objektive Möglichkeit mehr verwirklichen. […] Der Ermüdete hat nur ihre
                  Verwirklichung erschöpft, während der Erschöpfte alles, was möglich ist, erschöpft«
                  (Deleuze 1992/1996: 51). Der Müde kann nichts mehr verwirklichen, auch wenn die Möglichkeit
                  dazu objektiv bestünde: coniunctivus potentialis. In diesem Sinn ist Ulrich, der Mann ohne Eigenschaften in Robert Musils gleichnamigem
                  Roman, einer, der müde von allen Handlungsschablonen, Berufen und Eigenschaften ablässt,
                  ein Mann, der sich, trotz seiner Handlungspotenziale, aufgrund der Ausgelaugtheit
                  der gesellschaftlichen, wissenschaftlichen und kulturellen Welt bewusst für 37einen Zustand des ›aktiven Passivismus‹ entscheidet. Der Erschöpfte hingegen kann
                  nichts mehr verwirklichen, weil alles aktualiter bereits verwirklicht ist, selbst
                  wenn er subjektiv die Möglichkeit, etwas zu verwirklichen, noch hätte: coniunctivus irrealis.
               

               Man erkennt den an Aristoteles, Leibniz und Spinoza geschulten Philosophen Deleuze.
                  Wichtig ist hier die Unterscheidung von energeia und dynamis (ἐνέργεια und δύναμις), von actus und potentia. Beim Ermüdeten ist die dynamis, die potentia, also das Vermögen zur Verwirklichung von Möglichkeiten, erloschen – jedenfalls jetzt und hier. Jetzt geht nichts mehr, aber vielleicht morgen, nach einer Erholung des Vermögens; hier in den Armmuskeln geht nichts mehr, obwohl das Subjekt psychisch und mental noch
                  zur Tätigkeit aufgelegt sein mag: Motivation, Wille, Wunsch mögen noch bestehen, die
                  Potenz zur Verwirklichung aber ist in der Ermüdung zusammengesunken, sozusagen zur
                  A-dynamis, zur Im-potenz geworden.
               

               Anders steht es mit der Erschöpfung, die Deleuze einen »entschiedenen Spinozismus«
                  nennt: »Es gibt nichts Mögliches mehr«, das als ›passive Potenz‹ sich zur Aktualisierung
                  anböte: Das Wirkliche beziehungsweise das Verwirklichte hat die Möglichkeiten erschöpft
                  (im Sinne von ›ausgeschöpft‹). In konkreten Situationen des Subjekts A angesichts
                  der Wirklichkeit XYZ besteht indes eine Ungewissheit: »Erschöpft er das Mögliche, weil er selbst erschöpft
                  ist, oder ist er erschöpft, weil er das Mögliche erschöpft hat?« (Deleuze 1992/1996:
                  51) Was heißt das? Im ersten Fall hat sich das Selbst erschöpft – und ebendarum hat
                  es das ihm Mögliche erschöpft. Zum Beispiel: Aus dem Marmorblock habe ich die mir mögliche Form herausgeholt; und das erschöpft mich, aber nicht die objektive Möglichkeit beziehungsweise die ›passive Potenz‹ des Marmors zu mannigfaltigen Formen. Im zweiten Fall habe ich die im Marmorblock
                  überhaupt nur mögliche Form herausgearbeitet – etwa als kanonisierte Form aller Formen,
                  als klassische Idealform. Und diese Erschöpfung der passiven potentia in der hier und jetzt aktualisierten Form erschöpft zugleich die ›aktive Potenz‹ des Künstlers, da nichts bleibt, was von der dynamis noch in energeia transformiert werden könnte. Das ist eine Erschöpfung, die in der verwirklichten
                  Welt vorliegen mag, als ihre objektive Form. Diese schneidet das Subjekt von jeder
                  weiteren Aktualisierung ab, die nicht einmal mehr denkbar ist.
               

               38Wir erkennen darin diejenige Erschöpfung, in deren negative Faszination die zweite
                  Hälfte des 19. Jahrhunderts geraten war, als man gemäß dem Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik
                  die Entropie überall schon zur Verwirklichung drängen sah. Der Kältetod ist die universale
                  Erschöpfung aller Möglichkeiten, eine exhaustierte Welt, die nicht mit der apokalyptischen
                  Welt oder dem Memento mori zu verwechseln ist. Angesichts einer solchen Zeitstimmung
                  sind nicht mehr Subjekte müde und erschöpft, sondern die Welt drängt ihrer finalen
                  Erschöpfung zu, wenn diese nicht bereits eingetreten ist. Das ist die Stimmung der
                  Neurastheniker um 1900: »Ganz vergessener Völker Müdigkeiten / Kann ich nicht abtun
                  von meinen Lidern«, heißt es bei Hofmannsthal (1979b) in seinem Gedicht Manche freilich … von 1895.
               

               Subjektiv mag sich dies niederschlagen in der finalen Erschöpfung von Melvilles Bartleby
                  (1853/2007; vgl. auch Deleuze 1989/1994; Agamben 1993/1998; Han 2010: 48-55), dessen
                  maschinenhaft repetierter Satz »I would prefer not to« nicht einmal das kraftvolle Nein zu einer Möglichkeit enthält, weil es jenseits
                  dieser noch andere, verlockendere Möglichkeiten gäbe. Sondern in diesem Satz stellt
                  sich ein Verlöschen von Welt und Ich, von dynamis und energeia in einer grenzenlosen Erschöpfung dar. Das Maschinenhafte des »Motor-Menschen« Bartleby,
                  der sich der Ödnis seiner entfremdeten Arbeitswelt entziehen will, wiederholt sich
                  noch in der einzig ihm verbliebenen Sprachgeste. Seine Sprache eröffnet aber nicht
                  mehr einen Raum des Möglichen, das zur Verwirklichung drängt. Vielmehr schrumpft Bartlebys
                  Sprache zu einer leeren Negation, welche die totale Erschöpfung anzeigt und zwanghaft
                  wiederholt, bis er schließlich als Human-Abfall entsorgt wird: Welt und Ich enden
                  in ihrer Nichtmöglichkeit. Deleuze nennt solche Wiederholungen, die für Freud Anzeichen
                  einer Zwangsneurose wären, »exhaustive, das heißt erschöpfende Serien«. »Aber nur
                  der Erschöpfte kann das Mögliche erschöpfen, weil er auf alle Bedürfnisse, Vorlieben,
                  Ziele oder Sinngebungen verzichtet hat« (Deleuze 1992/1996: 55). Darin erkennen wir
                  Melvilles Bartleby und Becketts negative Helden wieder, niemals aber die unermüdlichen
                  Helden Kafkas, die in der Illusion der noch nicht ausgeschöpften Möglichkeiten befangen
                  sind.
               

               Die Melville’sche oder die Beckett’sche Erschöpfung sind etwas ganz anderes, als wenn
                  wir im Vermögen der Möglichkeitsfül39le stehen und jede Aktualisierung auch das dabei Nichtrealisierte wachruft. Dann werden
                  wir zwar in dieser Endloskette neuer Möglichkeiten ermüden, aber niemals uns erschöpfen.
                  Denn der Horizont der potentia wächst mit dem Horizont der actus, der Verwirklichungen und Verrichtungen, immer mit. ›Actus‹ heißt auch das Treiben, der sich aus der potentia realisierende Trieb. Und solange diese energeia nicht selbst erschöpft ist, ermüden wir zwar, aber wir erschöpfen uns nicht und wir
                  erschöpfen auch nicht das Mögliche.
               

               Vergessen wir nicht, dass Bartleby auch das Symptom einer harten Arbeitswelt und sozialen
                  Tristesse ist und dass die Bartlebys dieser Welt eine zentrale Herausforderung für
                  die Ermüdungs- und Arbeitswissenschaftler des 19. Jahrhunderts waren. Ermüdung und
                  Erschöpfung haben ihre sozialen Orte und sozialen Verteilungen.
               

               Das wusste auch der junge Hofmannsthal, wenn er in dem schon zitierten Gedicht Manche freilich … die Lebensmöglichkeiten schicksalhaft ausgeteilt sieht nach ›oben‹ und ›unten‹. Ganz
                  aristotelisch ist das Unten mit der Schwere und dem Dunklen, das Oben mit dem Leichten
                  und Lichten verbunden. Das Niederdrückende, Schwermütige, Depressive ist, wie in der
                  klassischen Elementen- und Temperamentenlehre, das Erdhafte, über dem, wie es heißt,
                  sich die Luft und das Reich der Sterne, der Sibyllen und Königinnen erhebt, freilich
                  an das dunkle Schwere gebunden. Das lyrische Ich, ganz sicher eher ein Bewohner des
                  oberen Schiffsdecks, ist gerade von dieser Schwere fasziniert und kann selbst das
                  »stumme Niederfallen ferner Sterne« nicht von sich distanzieren. In die Melancholie
                  des lyrischen Tons ist der Schrecken eingewoben über all das Nebeneinander und »Durcheinander«
                  in der Textur des Daseins. Das Gedicht (das selbst eine »schlanke Flamme oder schmale
                  Leier« ist) ist gestimmt auf den Ton der Schwermut, affiziert vom taedium vitae, vom mal du siècle, und doch in der Schlussvolte ausgerichtet auf ein unbestimmtes und vielleicht unsagbares
                  »Mehr-als« (»mehr als dieses Lebens / Schlanke Flamme oder schmale Leier«): ein Mehrwert,
                  der vom unerschöpflichen, ebenso antientropischen wie antidepressiven Leben garantiert
                  zu sein scheint.
               

               Gewiss ist dies ein Einklang Hofmannsthals mit der Lebensphilosophie, welche um 1900
                  als Antidot gegen Neurasthenie, Melancholie, Neurose, gegen Dekadenz und auch gegen
                  soziale Depravierung, kurz: gegen die erschöpfenden Momente von Gesellschaft und Kultur,
                  aufgeboten wurde. Nietzsche fragte in seinem Plan zu 40einem ungeschriebenen Buch über décadence: »Wohin gehört unsere moderne Welt, in die Erschöpfung oder in den Aufgang? – ihre
                  Vielheit und Unruhe bedingt durch die höchste Form des Bewußtwerdens« (1988d: 418).
                  Damit erfasst er klar den psychologischen Konnex von Reflexionsüberhang, Differenzierung
                  und Unruhe. Der Arzt Philippe Tissié (1897) propagierte gegen die depressive Müdigkeit
                  der Gesellschaft gymnastische Körperausbildung und Hygiene; andere fügten gesunde
                  Ernährung, naturnahe Lebensform und kräftigende Arbeit als Heilsbringer hinzu. Für
                  Literaten wie Huysmans und Wilde bis hin zu Hofmannsthal hingegen sollten die Künste
                  und ihre Artefakte eine Sphäre von Preziosität und Unerschöpflichkeit sichern. Doch
                  dann wurde im Innersten der Kunst die Lebensferne entdeckt, so dass gerade das Mittel
                  und Medium, das gegen die Müdigkeit aufgeboten wurde, diese Müdigkeit bis zur Erschöpfung
                  trieb. Dies war Thomas Manns großes Thema. In den Buddenbrooks schildert er die Exhaustierung von Lebenskraft über drei Generationen hin, im Tod in Venedig stellt er den Zusammenhang von Disziplin und Erschöpfung als Problem des alternden
                  Künstlers dar.
               

               Mustert man die Wortfelder für Ermüdung, Erschöpfung usw., so fallen zwei semantische
                  Achsen auf: die vertikale Bewegung von oben nach unten, der Gravitation folgend, worin die Schwere des Körpers leitend
                  wird und vom Lebensgefühl temporär (episodisch) oder dauerhaft (rezidivierend) Besitz
                  ergreift – im Gegensatz zu jenen leiblichen, ebenfalls vertikal ausgerichteten Gestimmtheiten,
                  in denen Fröhlichkeit, Liebe, Erhabenheit, Ekstase antigrav erhebend wirken, nämlich
                  Gefühle des Leichten, Aufwärtsdrängenden, ja Schwerelosen wecken. Der Ermüdete oder
                  Erschöpfte spürt dagegen ein unwiderstehliches Niedersinken, ein Drängen in die horizontale
                  Lagerung, gegen das schon die aufrechte Haltung, die uns als Homo erectus auszeichnet, eine fast zu große Anstrengung bedeutet. Mensch zu sein bedeutet, sich
                  aufrecht halten, was eine Spannung und Anstrengung erfordert, worin sich aber auch
                  eine Selbstmächtigkeit ausdrückt. Das wussten schon die antiken Autoren.[6] Der Ermüdete hingegen sinkt nicht nur nieder, sondern auch in sich zusammen, hinunter
                  auf die animalische, ja bloß vegetative Stufe des Lebens, die indes gerade die tiefe
                  Phase der 41Erholung und Regeneration einleitet. Der heute psychisch oder psychophysisch gemeinte
                  Ausdruck ›Depression‹ enthält in seiner Herkunft von ›deprimere‹ (= niederdrücken) dasjenige, was wir im Deutschen auch die Niedergeschlagenheit,
                  Bedrückung oder Gedrücktheit nennen: Zug und Druck nach unten, womöglich ins Bodenlose,
                  Pression und Absturz zugleich, das Gegenteil der Verse Eichendorffs (1987): »Und meine
                  Seele spannte / Weit ihre Flügel aus«, denn hier gewinnt das Selbstgefühl die Leichtigkeit
                  der Vögel und der Luft (doch kann der Flug auch mit dem Tod assoziiert sein). Der
                  schöne alte Ausdruck der ›Schwermut‹ entspricht der Melancholie, enthält aber nicht
                  deren humoralpathologische Semantik, sondern die nach unten drückende Schwere der
                  Seele, die sich nicht mehr aufraffen und erheben kann. Doch kannten schon die Alten
                  das, was heute ›bipolare Depression‹ genannt wird, dass sich nämlich dunkle Gedrücktheit,
                  quälendes Gefühlstief, affektive Leere und hoffnungslose Beschwernis mit manischen,
                  agitierten, aber auch kreativ schöpferischen Phasen ablösen können. Den Affektqualitäten
                  von schwer, dunkel, leer und tief entspricht die Gestimmtheit des Leichten, Hellen,
                  Vollen und Erhobenen.
               

               Eine zweite semantische Achse ist die der Spannung, der komplementär die Entspannung, negativ indes die Erschlaffung entspricht. In der älteren Nerven- und Muskelforschung ist der Zustand der Spannung
                  derjenige, aus dem heraus mentale Aufmerksamkeit und physische Arbeit erfolgen. Spannung
                  heißt, voller Antrieb zu sein und über bereite Kraft zu verfügen, ja einen Drang, eine Spannkraft zur Tätigkeit zu spüren. Der ganze Mensch ›spannt‹, so wie – bei de
                  Sade – der Phallus ›spannt‹, also potentia, dynamis zeigt, die zur Aktualisierung drängt. Diese Aktualisierung demonstriert Energie.
                  Die ›Spannung‹ kann vormodern der Metaphorik des gespannten Bogens entnommen sein,
                  von dem der Handlungspfeil auf ein Ziel hin schnellt. Oder die Spannung der Feder
                  wird, mechanistisch gesehen, zur Quelle der gespannten Kraft, aus der wie beim Uhrwerk
                  kontinuierlich ablaufende Bewegungsarbeit gewonnen werden kann. Unbedingt moderner
                  ist die elektrische Spannung; sie ist ein Metaphern-Quellgebiet für die Sprache der
                  Gefühle seit der Romantik.[7] Der elektrische Strom, der im Falle der Liebe ebenso 42wie der Wut durch den Körper zuckt, ist der modernere Ausdruck gegenüber dem feurigen
                  Temperament, das der antiken Elementenlehre entstammt. Die Affektsprache stellt sich
                  mithin von den vier Elementen langsam um auf die Mechanik von Kräften, auf die Neurologie
                  und auf die energetischen Metaphern der Thermodynamik. Hinsichtlich der Ermüdungsforschung
                  ergab sich aus dem Verlust der Spannkraft und der Erschlaffung der Nerven und Muskeln
                  ein Übergang zur Neurasthenie, welche die Modekrankheit des Fin de Siècle war. ›Neurasthenie‹ meint die Schwäche der Nerven (nervous exhaustion, so George M. Beard), die ihre Nervenkraft und damit die Fähigkeit verloren hatten,
                  den Leib unter motorische Spannung zu setzen und zu Aktivitäten zu agitieren sowie
                  den Geist und die Aufmerksamkeit auf Ziele hin zu konzentrieren.
               

               Kein Wunder, dass man Neurasthenie mit magnetischen und reizstromtherapeutischen Maßnahmen
                  zu kurieren versuchte. In der Nachfolge von Albrecht von Haller und John Brown, aber
                  auch von Johann Wilhelm Ritter oder Alexander von Humboldt sollten die Sensibilität
                  beziehungsweise Irritabilität der Nerven gestärkt oder vor Überreizung und Überlastung
                  geschützt werden. Gewiss gehören hierher auch die mesmeristischen und hypnotischen
                  Kuren. Bei Brown und in der Romantik spielte die Asthenie (Schwäche, Erschöpfung) als somatopsychologische Erkrankung bereits eine Rolle. So
                  notierte Novalis, der eine ganze Ästhetik aus den Brown’schen Kategorien der Sthenie
                  und Asthenie entwarf:
               

               
                  Die Nacht ist zweyfach – indirecte und directe Asthenie – Jene entsteht durch Blendung
                     – Übermäßiges Licht – diese aus dem Mangel an hinlänglichen Licht. So giebt es auch
                     eine Unbesonnenheit aus Mangel an Selbstreitz – und eine Unbesonnenheit aus Übermaaß
                     an Selbstreitz – – dort ein zu grobes – hier ein zu zartes Organ. Jene wird durch
                     Verringerung des Lichtes oder des Selbstreitzes – diese durch Vermehrung derselben
                     gehoben – oder durch Schwächung und Stärckung des Organs. Die Nacht und Unbesonnenheit
                     aus Mangel ist die Häufigste. Die Unbesonnenheit aus Übermaaß nennt man Wahnsinn.
                     Die verschiedne Direction des übermäßigen Selbstreitzes modificirt den Wahnsinn. (Novalis
                     1960: 620)
                  

               

            

            
               
                  43Neurasthenie und kein Ende
                  

               

               Damit sind wir bei der Neurasthenie, in der sich die Müdigkeit und Erschöpfung des
                  Fin de Siècle zu einem kollektiven Phantasma verdichteten. Die Robustheit der Industrie und der
                  Technik, die Rationalität und die Wissenschaften, das Wachstum der Städte und des
                  Verkehrs, die Macht von Staat und Militär, die Innovationskraft der Medien und die
                  Verschaltung von allen und allem durch Netzwerke und logistische Infrastrukturen bildeten
                  die starke, ja unwiderstehliche und dynamische Mitte der Gesellschaft des langen 19. Jahrhunderts,
                  das bis 1914 andauerte. Doch diese Mitte wurde ständig von den Rändern her heimgesucht:
                  durch Alkoholismus, Degeneration, Dekadenz, Neurasthenie, Hysterie, Psychosen, Nervenkrankheiten,
                  durch soziale Verwahrlosung und »moralischen bzw. physiologischen Schwachsinn [des
                  Weibes]« (moral insanity; Paul Julius Möbius 1900; Kathinka von Rosen 1904), »Entartung« (Max Nordau 1892/2012)
                  und Kriminalität (Cesare Lombroso 1896), durch Überreizung oder Reizarmut, Spiritismus
                  und Okkultismus, durch krankmachende Geschwindigkeit sowie durch endemische Krankheiten
                  wie Cholera, Tuberkulose, Typhus, Bleichsucht, Syphilis und anderes mehr.
               

               Dieser für das 19. Jahrhundert eigentümliche Widerspruch aus stämmiger Robustheit
                  und müder Schwäche ließ, als Moment der Moderne, die Kulturkritik entstehen und mit
                  ihr die Reflexivität und Dialektik, die für die Moderne ebenso kennzeichnend sind
                  wie Technik und Industrie. Ja, man kann sagen, dass es niemals zuvor eine Epoche gegeben
                  hat, die in eins mit ihren unbestreitbaren Fortschritten und Gewinnen zugleich die
                  eigenen Sozialpathologien und gesundheitlichen Kosten so radikal reflektierte wie
                  das Fin de Siècle. In vieler Hinsicht ist die Neurasthenie vielleicht weniger eine wirkliche Krankheit
                  als der genau rechtzeitig erfundene Spiegel, worin die triumphierende Arbeitsgesellschaft
                  ihr erschöpftes Antlitz studieren konnte. In anderer Hinsicht ist die Neurasthenie
                  eine unbestimmte, alle möglichen Symptomatiken inkludierende, weder nur physische
                  noch nur psychische, weder nur neurologische noch nur soziale Krankheit, doch irgendwie
                  ist sie alles zusammen. Wenn man im Warenhaus die glitzernde Schauseite der Warengesellschaft
                  erblicken konnte (wie Émile Zola in Au bonheur des dames [1884/1988] schildert), dann darf man die Neurasthenie geradezu 44als den Kramladen für die odds and ends des 19. Jahrhunderts bezeichnen. Die schön verpackten Frauen und literarischen Elegants,
                  in Salons und auf Boulevards gleichermaßen zu Hause, mit müden Gesten und feinsinnigen
                  Bonmots, in bleicher Schönheit, gelagert in weichen Fauteuils, die Huldigungen der
                  Männer und die besorgten Blicke der Ärzte entgegennehmend – und auf der andere Seite
                  die ausgelaugte Fabrikarbeiterin, bleichsüchtig mit fünf Kindern und einem aggressiven
                  Alkoholiker in einer lichtlosen Zweizimmerwohnung lebend, und schließlich die jungen
                  Burschen, die kraftlos ihrem stundenweise vermieteten Schlafplatz entgegenwanken:
                  sie alle sind, mit Herman Bang (1857-1912) zu sprechen, Hoffnungslose Geschlechter (1880/2013). Sie müssen nicht wie Bangs Protagonist aus alter, vornehmer, aber bis
                  ins Mark degenerierter Familie stammen oder wie Bang selbst das Leben eines literarischen
                  Dandys führen, von Drogen zerrüttet und von Depressionen heimgesucht. William Hög
                  und Bernhard Hoff, die Protagonisten Bangs, sind mit Jean Floressas des Esseintes
                  (Huysmans 1884/1981) Brüder im Geiste des Verfalls und des Lebensüberdrusses. Aber
                  alle sind mit Stil und Bewusstsein Neurastheniker, und sie gehören, ästhetisch wie
                  moralisch gesehen, zur Elite der Dekadenz.
               

               Der 19-jährige Hofmannsthal schreibt im Essay über Gabriele D’Annunzio (Hofmannsthal
                  1893), dass die Väter »uns, den Spätgeborenen, nur zwei Dinge hinterlassen« hätten:
                  »hübsche Möbel und überfeine Nerven« (Hofmannsthal 1979a: 174). Der junge Dichter
                  diagnostiziert die »unheimliche Willenlosigkeit« (ebd.: 177) seiner Generation und
                  die »unheimliche Gabe zur Selbstverdoppelung« gerade bei Intellektuellen, deren schizoide
                  Selbstreflexivität von dunkler Schwermut überschattet und vom Wärmestrom des Lebens
                  abgeschnitten ist. »Wir schauen unserem Leben zu« (ebd.: 175):
               

               
                  Heute scheinen zwei Dinge modern zu sein: die Analyse des Lebens und die Flucht aus
                     dem Leben. Gering ist die Freude an Handlung, am Zusammenspiel der äußeren und inneren
                     Lebensmächte, am Wilhelm-Meisterlichen Lebenlernen und am Shakespearischen Weltlauf.
                     Modern sind alte Möbel und junge Nervositäten. Modern ist das psychologische Graswachsenhören
                     und das Plätschern in der reinphantastischen Wunderwelt. Modern ist Paul Bourget und
                     Buddha; das Zerschneiden von Atomen und das Ballspielen mit dem All; modern ist die
                     Zergliederung einer Laune, eines Seufzers, eines Skrupels; und modern ist die instinktmäßige,
                     fast somnambule Hin45gabe an jede Offenbarung des Schönen, an einen Farbenakkord, eine funkelnde Metapher,
                     eine wundervolle Allegorie. (Ebd.: 176)
                  

               

               Lebensferne und Reflexionsüberschuss, die asthenische Schwächung des Willens und die
                  Handlungsarmut, die nervöse Überreizung bei gleichzeitigem Ennui, die Abwehr der Wirklichkeit
                  durch Flucht in die Imagination, der Schönheitskult wie auch die Zergliederungssucht
                  jedweder Phänomene: Das sind durchweg Symptome, die zur Neurasthenie gezählt wurden.
               

               Indes, was gehörte nicht zu ihr? Missbefinden, Appetitlosigkeit, Schwäche, Schmerzen,
                  Hysterie, Schlaflosigkeit, Hypochondrie, Kopfwehattacken, krankhafte Furcht, Empfindlichkeit
                  der Kopfhaut, Tinnitus, das Pandämonium der Phobien von Agoraphobie bis Phobophobie,
                  sexuelle Exzesse, quälende Enthaltsamkeit, Muskelkrämpfe, vorübergehende Lähmung,
                  Fäulnis der Zähne, übermäßiges Gähnen, Frauenkrankheiten, Unbeherrschtheit, Reizbarkeit,
                  Verzweiflung, Störungen des Urogenitalapparates, der Verdauung, des Herzens usw. Kein
                  Wunder, dass George Miller Beard (1839-1883), der Inaugurator des Neurasthenie-Diskurses,
                  dekretierte, dass diese Krankheit nicht logisch zu ordnen sei. Seit der Publikation
                  A Practical Treatise on Nervous Exhaustion (Neurasthenia) (1880) und vor allem nach dem Bestseller American Nervousness (1881) stilisierte sich Beard in grandioser Selbstinszenierung erst als den Eponymen,
                  dann als Entdecker der Neurasthenie. »Neurasthenia […] ist das medicinische Central-Afrika
                  – ein unerforschtes Land«, zitiert Esther Fischer-Homberger (2010: 40) eine plakative
                  Selbstaussage Beards (1883) – vielleicht in durchaus ironischer Absicht, wenn man
                  den Kontext mitliest, worin Fischer-Homberger zeitgenössische Urteile über Beard referiert,
                  die ihn als Wanderzirkusunternehmer à la Barnum verspotten.
               

               Ein gewaltiger Diskurssturm rauschte durch die USA und Europa, in den alle Krankheiten und Sozialpathologien hineingesogen wurden, die
                  überhaupt psycho- oder physiopathologisch verdächtig schienen. Beard, der die Neurasthenie
                  durchaus mit der amerikanischen Utopie verband, weil diese Krankheit eine Reaktion
                  auf die forcierte Moderne sei, der die USA ihre welthistorische Spitzenstellung verdanke, hatte einem neuen Phänomen, nämlich
                  krank durch Zivilisation zu werden, einen Namen gegeben, der sich in rasendem Tempo
                  – man kann sagen: typisch für die Medienmoder46ne – ausbreitete und der Faszination der Mediziner für neurologische Pathologien einen
                  Titel gab. Neurasthenie und Dekadenz sind für den ebenfalls vom Diskurs infizierten
                  Nietzsche die Namen für »das niedersinkende Leben im jetzigen Europa«, »das Verfalls-Gebilde der Societät« (1988d: 238; Hervorh. im Orig.). Und er listet ganz im Stil der Symptomsammlungen
                  Beards auf:
               

               
                  Folgen der décadence.

                  Das Laster, die Lasterhaftigkeit

                  die Krankheit, die Krankhaftigkeit

                  das Verbrechen, die Criminalität

                  das Coelibat, die Sterilität

                  der Hysterismus, die Willensschwäche, der Alkoholismus

                  der Pessimismus

                  der Anarchismus. (1988d: 255; Hervorh. im. Orig.)

               

               Und zur »Theorie der Erschöpfung« notiert Nietzsche:
               

               
                  Mit der Einsicht, daß alle unsere Stände durchdrungen sind von diesen Elementen, haben
                     wir begriffen, daß die moderne Gesellschaft keine »Gesellschaft«, kein »Körper« ist,
                     sondern ein krankes Conglomerat von Tschandala – eine Gesellschaft, die die Kraft
                     nicht mehr hat, zu exkretieren, (1988d: 503 f.; Hervorh. im Orig.)
                  

               

               und darum alle schadhaften Stoffe in sich versammelt.

               Der Psychiater Wilhelm Erb (1840-1921) macht es 1893 nicht anders: Zu den verursachenden
                  Faktoren der Neurasthenie zählt er den »ins Ungemessene gesteigerten Verkehr«, »die
                  weltumspannenden Drahtnetze des Telegraphen und Telephons«, »Hast und Aufregung«,
                  die Verwirrung von Tag und Nacht, der Druck, der selbst »Erholungsreisen« zu »Strapazen
                  für das Nervensystem« macht, die politischen, industriellen, finanziellen Krisen,
                  die sozialen Kämpfe, Parteiungen und Agitationen, das immer raffiniertere und unruhigere
                  Leben in den großen Städten«. All dies sind »Gefahren in unserer modernen Culturentwicklung«
                  (Erb 1893: 23 f.; siehe Kury 2012: 45; Ingenkamp 2012). Die hierdurch hervorgerufene
                  Neurasthenie, die »reizbare Schwäche«, führt zu einer »pathologische[n] Steigerung
                  und Fixirung der Ermüdung« (Erb 1893: 12). So hatte schon Beard, auf den sich Erb
                  bezieht, die Großstädte, Dampfkraft, Presse, Telegraph, die Wissenschaften und die
                  geistige Tätigkeit der Frauen für die Neurasthenie verantwortlich gemacht.
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